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PREDIGT ZUM 4. OSTERSONNTAG (3. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN 
AM 26. APRIL 2015 IN FREIBURG, ST. MART1N
„ICH BIN DER GUTE HIRT“
Das Bild vom guten Hirten, wie es im Evangelium des heutigen Sonntags gezeichnet wird, verweist uns auf drei bedeutsame Gegebenheiten. Der gute Hirt gibt sein Leben hin für seine Schafe, er kennt sie, und sie kennen ihn, und er möchte sie alle, auch jene, die falsche Wege gehen, auch die verirrten oder jene, die sich nicht führen lassen wollen, er möchte sie alle in seine Hürde führen. Der Hirt ist Christus, die Schafe, das sind wir alle, die durch den guten Hirten Christus erlöst wurden, und die Hürde, das ist die Kirche in dieser Welt, die einmal ihre Vollendung finden wird in der kommenden Welt in der Ge-meinschaft der Heiligen.
*

Wir sagen: Christus ist für uns gestorben. Das geht uns leicht von den Lippen. Aber sein Leben hingeben für einen anderen - wir müssen uns das klar machen -, das setzt eine unsagbare Liebe voraus, sein Leben hingeben für einen anderen und gar für alle Men-schen, letzten Endes ist das ein tiefes, ein unauslotbares Geheimnis. In Freiheit hat der gute Hirt sich den Wölfen, seinen Mördern, ausgeliefert, er hat sich gewissermaßen vor seine Herde gestellt.
Wir vergessen es oftmals, dass Christus auch ein Mensch war, wie wir alle Menschen sind - er war zwar Gott, aber er war auch ein Mensch -, wir vergessen es oftmals, das er auch ein Mensch war, das heißt: dass er das Leben, sein irdisches Leben, liebte, dass er den Tod fürchtete und dass er das Glück suchte und dass er dem Leid widerstrebte. Aber größer als die Sorge um die Erfüllung seiner kreatürlichen Sehnsüchte, seiner Wün-sche und Hoffnungen, war seine Liebe zu Gott, seinem Vater, und seine Liebe zu uns, zu den Menschen. Diese seine Liebe hatte die hehre Gestalt der Hingabe, wie es eigentlich immer der Fall ist, wenn die Liebe ungeheuchelt, wenn sie ehrlich ist.

Christus verachtete das Leid, das ihn traf, und den Tod, der über ihn kam, weil er damit uns alle zum wahren Leben führen wollte. Er vergaß seine eigenen kreatürlichen Sehn-süchte, seine Wünsche und Hoffnungen, weil er der Diener aller sein wollte. Er nahm einen grausamen Tod auf sich, um uns vor dem Tod, dem Tod der Seele - das ist die ewi-ge Verlorenheit - zu bewahren. Er setzte sein Leben und sein Wohlergehen ein für uns und für alle Menschen.
Wir machen es eher anders. Wir setzen eher das Leben und das Wohlergehen der ande-ren für uns ein, als dass wir unser Leben und unser Wohlergehen in den Dienst an den anderen stellen. Wir lassen uns eher bedienen, als dass wir uns im Dienst an den ande-ren oder für die anderen verzehren. 

Christus machte es nicht so, er machte es anders. Darin erwies er sich als der gute Hirt. Der gute Hirt stellt sich vor seine Herde, wenn der Wolf kommt, wir stellen und eher hinter sie. Er setzt sein Leben ein für die Herde, wir setzen eher das Leben der Schafe ein für uns. Und so tun es heute nicht selten auch jene, die Christus in spezifischer Weise repräsentieren. Besonders beschämend ist das, wenn sie etwa für das kirchliche Amt oder auch für die kirchlichen Berufe werben mit der guten Bezahlung und mit der gere-gelten Freizeit. Mietlinge nennt Christus jene Hirten, die nicht bereit sind, für die Schafe zu sterben, die die Schafe vielmehr für sich sterben lassen, Hirten mit einem Kontingent von 50 Prozent.

Das ist der eine Gedanke, den uns das Evangelium des heutigen Sonntags nahelegt: Der gute Hirt stirbt für seine Schafe. Ein zweiter ist der, dass der gute Hirt die Seinen kennt und dass die Seinen ihn, den guten Hirten, kennen. So das Evangelium des heutigen Sonntags. Kennen steht hier für lieben. Wo die Liebe ist, da ist das Kennen und das Er-kennen, und wo das Erkennen und das Kennen ist, da ist die Liebe. Präziser wird das Kennen, das Erkennen, wenn wir es als Anerkennen verstehen. Wo immer sich das Er-kennen auf einen Wert richtet, da wird es zum Anerkennen. Wenn man von einem Men-schen gekannt und erkannt wird in seinem Menschsein, dann wird man auch von ihm anerkannt. Und anerkennen, was bedeutet das anderes als lieben? Solches Anerkennen und Lieben aber schenkt Freude, Geborgenheit und Frieden.
Viele Menschen sind heute heimatlos, unbehaust und einsam. Auch die Großen unserer Tage, die ohne Gott leben, seien sie politisch oder wirtschaftlich Mächtige oder seien sie jene, welche die Macht der Medien verwalten oder seien sie die Hirten der Kirche, die zu Funktionären geworden sind, sie alle haben keinen Frieden, sie alle sind im Grunde hei-matlos, unbehaust und einsam. Allein in dem, der uns kennt, in Christus, der den Tod für uns auf sich genommen hat und der uns vorausgeht und der uns nachgeht, ﬁnden wir Heimat und Gemeinschaft. Wenn wir ihm folgen und wenn wir ihn suchen, dann ﬁnden wir durch ihn auch ein neues Selbstbewusstsein, ein geläutertes Selbstbewusstsein, das nicht vom Größenwahn getragen wird, sondern von der Wirklichkeit, von der Wahrheit. 
Wenn wir aber Heimat und Gemeinschaft finden in Christus, dann werden uns viele Lei-den genommen, und es werden uns ungeahnte seelische Kräfte zuteil.

Wenn alle uns verlassen, verachten, sich von uns abwenden, der gute Hirt, er kennt und er anerkennt uns, und er liebt uns, vorausgesetzt, dass wir ihn kennen, dass wir ihn an-erkennen und lieben und dass wir ihm folgen. Das Christentum ist in seinem Kern Nach-folge und Gehorsam. Das haben allzu viele vergessen. Dabei ist es in seiner Identität gänzlich auf Christus bezogen.

Geht es auch dem guten Hirten um jeden Einzelnen, so ausschließlich, als ob es nur ihn allein gäbe, so geht es ihm doch auch um alle Menschen, geht es ihm auch darum, dass sie alle in seiner Kirche versammelt werden. Das ist der dritte Gedanke, den uns das Evangelium vom guten Hirten nahelegt.

Die Kirche Christi ist nur eine, sie ist die eine heilige, katholische und apostolische Kir-che, wie wir sie im Credo bekennen. Wie es nur einen Hirten gibt, so kann es nur eine Herde geben. Was durch menschliche Schuld an Spaltung und Zerrissenheit entstanden ist und immer neu entsteht, das will er, der gute Hirt, zusammenfügen. In ihm finden wir immer neu die Einheit, wenn wir nur guten Willens sind.

Die offiziellen Bemühungen um die Einheit - wir nennen sie die Ökumene - erheben sich heute weithin auf dem Fundament des Relativismus gegenüber der Wahrheit, und sie führen immer tiefer in diesen Relativismus hinein. Dieser ist freilich nicht nur ein intel-lektuelles Problem, er ist weithin auch ein ethisches Problem. Kennzeichnend ist hier die Unwahrhaftigkeit. Aber eine große Rolle spielt hier in jedem Fall die schwache Vernunft, wenn nicht gar die bewusste Verachtung der Vernunft. Begriffliche Unschärfe prägt nicht nur die Verkündigung, sie prägt bereits seit Jahrzehnten auch die Theologie, die so versandet und sich ihr eigenes Grab gräbt. 
Der gute Hirt, der sein Leben hingibt, der die Seinen kennt und sie liebt, der alle zusam-menführen will, in dem wir die Einheit ﬁnden, immer neu, wenn wir guten Willens sind, er braucht menschliche Hirten, die sein Hirtenamt weiterführen und es sichtbar machen. Hier ist zuerst an die Priester und Bischöfe zu denken, an die Amtsträger der Kirche. Sie sollen den guten Hirten vergegenwärtigen, darstellen und repräsentieren. Würden das alle tun, wie es der gute Hirt erwartet und wie er es durch seine Gnade ermöglicht, so brauchten wir nicht über zu wenige Priester zu klagen. Große Vorbilder sprechen immer an und eifern immer an zur Nachahmung.
Aber - nicht nur die Amtsträger, wir alle sind hier angesprochen. Wer immer in der Hürde Christi ist, muss sein Leben einsetzen, er muss seine Brüder kennen und anerkennen, das heißt: lieben. Er muss sich ihnen zuwenden und um die Zusammenführung der Men-schen in der einen Kirche besorgt sein.

Das ist eine Aufgabe, die für uns alle in spezifischer Weise aus der Gabe der Firmung hervorgeht. Die Gabe haben wir empfangen, die Aufgabe, die daraus erwächst, haben wir allzu oft vergessen.

Gott braucht Menschen, die im Geiste des guten Hirten das Werk dieses Hirten in die Welt hineintragen und in der Welt fortsetzen. Findet er diese Menschen nicht oder schrumpft die Zahl dieser Menschen, so wird unsere Welt unmenschlich. Wer wollte ver-kennen, dass das heute schon der Fall ist? Unsere Welt wird in wachsendem Maß un-menschlich. Und wenn wir uns nicht etwas vormachen lassen oder selber etwas vorma-chen, erkennen wir, dass Unheil über uns gekommen ist und dass größeres Unheil über uns kommen wird, wenn wir so weitermachen wie bisher, wenn wir nicht umkehren. Ge-fährlich wird der Mensch, wenn er die Gottesfurcht verliert und wenn er nur noch sich selber kennt. Dann reicht bald die eine Katastrophe der anderen die Hand.
*
Eine Erneuerung von Kirche und Welt bedarf vor allem des Einsatzes selbstloser Hirten, ihrer Zuwendung zu den Menschen und ihrer Bemühungen um die Einigung der Men-schen im Gottesvolk des neuen Bundes, der universalen Kirche, die Christus auf dem Felsen des Petrus aufgebaut hat. Es geht hier um gute Hirten nach dem Vorbild Christi und um gläubige Christen, die, jeder an seinem Ort,  im Geist des guten Hirten ihre Auf-gaben in der Welt erfüllen. Dem sollte unser Gebet und unser Bemühen gelten, nicht nur am heutigen Sonntag des guten Hirten, sondern an allen Tagen, die Gott uns schenkt. Amen.
